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GROSSE FREIHEIT DER KINDHEIT




Besondere Verhältnisse


Mein Vater Otto Buddenberg schrieb am 9. März 1946 in einem Brief an mich:


Sehr erfreulich ist auch, dass es in der Schule gut geht. […] Nun hast Du also schon wieder einmal die Schule gewechselt. Es wäre wirklich der Mühe wert, einmal nachzurechnen, wie oft das schon nötig war in dieser verrückten Zeit. Ich komme bei oberflächlicher Schätzung immerhin schon auf mindestens neun Mal. Aber vielleicht langt das noch gar nicht.


Mein Vater hatte Recht, die von ihm geschätzte Zahl Neun, stimmte nicht. Insgesamt besuchte ich in den Jahren 1939 bis 1950 mehr als zehn verschiedene Schulen. Was einerseits tatsächlich an der »verrückten Zeit« lag, andererseits an meiner ungewöhnlichen familiären Situation.


Mein Vater, er studierte in Freiburg Chemie, und meine Mutter, Eva Buddenberg, geborene Bartenstein, hatten sich an seinem Studienort bei einem Stiftungsfest der Burschenschaft Alemannia kennengelernt und am 14. Januar 1928 in der Pauluskirche in Freiburg im Breisgau geheiratet. Nach dem Studium erhielt mein Vater im Alter von 24 Jahren (er hatte in der Schule zweimal eine Klasse übersprungen) als Doktor der Chemie eine Anstellung bei der Badischen Anilin und Soda-Fabrik (BASF) in Ludwigshafen. Er arbeitete dort über 40 Jahre und brachte dem Unternehmen manche Erfindung ein, wurde dafür aber auch fürstlich entlohnt und lebte als »Grand Seigneur«. Meine Mutter war ausgebildete Säuglingsschwester, was in Hinblick auf meine Anwesenheit ab dem 6. Februar 1933 sicher nicht unpraktisch war. Im schönen Heidelberg »produzierte« ich auf der Treppe in der Bachstraße 22 eine Sturzgeburt in der sogenannten Glückshaube, die aber keine war, denn anstatt Luft, atmete ich Fruchtwasser ein. Zwei zu Hilfe geholte Ärzte konnten mich doch noch retten und ich bekam eine Nottaufe. Ich hatte eine ältere Schwester, sie hieß Rosemarie, aber sie war leider bereits im November 1931 an einer Hirnhautentzündung verstorben. Antibiotika gab es noch nicht.
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Das Verlobungsfoto meiner Eltern aus dem Jahr 1927.
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Das einzige Foto meiner 1931 verstorbenen Schwester Rosemarie. Meine Großmutter erzählte mir, dass Rosemarie unbedingt wegen des Pflasters am Knie fotografiert werden wollte.





Aus Heidelberg stammen meine ersten Erinnerungen: Es war dunkel, wir waren auf einer abfallenden Straße unterwegs und ich sehe noch – ich muss etwa drei Jahre alt gewesen sein –, eine Straße vor mir, die voller roter Lichter war. Diese stammten von den Brems- oder Schlusslichtern der Autos. Das fand ich schön.


Wir zogen dann nach Oppau, einen Stadtteil von Ludwigshafen. Dort gab es eine Frau, die im Hof die Wäsche wusch und aufhängte, und ich erinnere mich daran, dass ich für meinen Vater Bier in einem offenen Krug aus der nächsten Wirtschaft holte. Dann war da noch das sechs Jahre ältere Mädchen von nebenan, Liesel Schneider, das immer auf mich aufpasste und das zusammen mit mir nach Freiburg zu meinen Großeltern kam.


Eines Nachts brachte mein Vater meine Mutter in die psychiatrische Klinik in Heidelberg. Ich muss zwischen drei und vier Jahre alt gewesen sein. Meine Mutter sollte nie eine »normale« Mutter für mich sein, sie war manischdepressiv, wie ich später erfuhr. Mein Vater versuchte in den Folgejahren immer wieder, meine Mutter für unheilbar krank erklären zu lassen. Er hatte eine andere Frau kennengelernt und wollte diese heiraten. Diese Bestätigung wollten die Ärzte nie ausstellen. (Wie es mein Vater trotzdem schaffte, sich 1948 scheiden zu lassen, hat sich mir nie erschlossen.) Meine Mutter hatte Phasen, in denen ich sie als gesund erlebte und in denen sie auch nicht in der Klinik, sondern bei meinen Großeltern lebte. Dann kam der nächste Anfall und man wies sie wieder ein. Einmal stieß sie während eines Anfalls ihre Faust durch das Küchenfenster im Haus meiner Großeltern. Alles war voller Blut. Ein schreckliches Bild, das sich tief in mein Gedächtnis einbrannte.
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Ich selbst im Jahr 1933.
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Ein schönes Foto von meinem Vater und mir aus dem Jahr 1935, als alles noch gut war.





Was aber sollte mein Vater mit einem kleinen Kind anfangen? Alleinerziehende Väter waren zu dieser Zeit undenkbar. Er brachte mich zu meinen Großeltern, die in Freiburg in der Gartenstraße wohnten. Dort gefiel es mir von Anfang an sehr gut.


Das Haus in der Gartenstraße trug die Hausnummer 18 – und zufälligerweise hatte es auch 18 Zimmer. Das Anwesen ging laut Adressverzeichnis der Stadt Freiburg1 im Jahr 1906 in den Besitz meiner Großeltern Friedrich Wilhelm und Mathilde Bartenstein, geborene Kirch, über. Der Vater meiner Großmutter besaß elf Häuser in Freiburg und sie durfte sich eines davon aussuchen, wie sie mir erzählte. Im Verlauf des Jahres 1907 zog die Familie Bartenstein dort ein. Zur Familie gehörte meine Großmutter Mathilde, Tochter Eva Hildegard (also meine Mutter), die 1901 auf die Welt gekommen war, und der 1904 geborene Sohn Klaus. Friedrich Wilhelm Bartenstein war Arzt und hatte seine allgemeinärztliche Praxis bereits 1898 an der Ecke Grünwälder-/Kaiserstraße eröffnet. Jetzt zog er damit in die Gartenstraße um. Ab 1908 verfügte die Praxis auch über einen Telefonanschluss. Für seine Patienten war mein Großvater unter der Nummer 830 erreichbar, besonders viele Telefonanschlüsse gab es in Freiburg, in der rund 83 000 Menschen lebten, also offenkundig noch nicht. Später hatten wir die Telefonnummer 4830. Das weiß ich deshalb so genau, weil man sich bei einem Anruf nicht mit dem Namen, sondern mit dem Hinweis: »Hier 4830« meldete.
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Dieses Foto, um 1915 aufgenommen, zeigt einen Teil des Wohnzimmers in der Gartenstraße. An den Wänden muss man sich eine dunkelrote Seidentapete vorstellen. Außerdem ist auf dem Sofa ein weißes Kissen zu erkennen. Diese gestickten, schönen Kissenüberzüge stammten aus China. Der Bruder meines Großvaters, Max Bartenstein, war Major und während des Boxeraufstandes 1900/1901 dort im Einsatz. Zu sehen sind meine Mutter Eva (von links), meine Großmutter Mathilde sowie mein Onkel Klaus.





Das Haus meiner Großeltern war ein sehr herrschaftliches Anwesen, ein richtiges Kleinod und ich fand es einfach wunderschön. Das Esszimmer etwa war im holländischen Stil eingerichtet. Dazu gehörte grünes Leinen, das an den Wänden und zwischen den Balken an der Decke aufgespannt war, eine Uhr sowie Stühle aus Holland und ein Kamin mit grünen Kacheln, vor dem ein paar Sessel standen. Vom Esszimmer gelangte man durch einen Bogengang, der von zwei im ionischen Stil gemauerten Säulen eingefasst war, in das Wohnzimmer. Der Durchgang konnte mit einem dicken Vorhang verhängt werden. Über diesen Vorhang ärgerte ich mich jedes Jahr an Heiligabend, denn er verbarg mir den Blick auf den geschmückten Weihnachtsbaum sowie auf die darunter liegenden Geschenke. Obwohl – zwischen den Säulen und der Wand konnte ich doch ein bisschen hindurchschauen. Aber das war natürlich streng verboten.


Wie in jeder Familie gab es auch bei meinen Großeltern festgefügte Weihnachtsrituale. Lange vor dem Weihnachtsfest wurden Waschkörbe voll mit Plätzchen, unsere Weihnachtsgutsli, gebacken. Wir stellten viele verschiedene Sorten in großen Mengen her und sogar mein Großvater musste mithelfen. Ich sehe ihn noch vor mir, wie er ein Blech mit Teig auf zwei holländische Stühle im Esszimmer stellte, um diesen dann mit Zuckerpaste zu bestreichen. Nach dem Backen wurden aus den Platten kleinere Leckerli geschnitten. Das Weihnachtsgebäck verteilten ein Dienstmädchen und ich an Bedürftige und frühere Angestellte. Viele, viele Treppen musste ich steigen, bis alles abgeliefert war. Einen Tag vor dem Heiligabend wurde als kalte Mahlzeit der sogenannte Russische Salat zubereitet.


Alle Bediensteten meiner Großeltern hatten am 24. Dezember nämlich frei, und dass meine Großmutter selbst in der Küche stand, war undenkbar. Jahrzehnte später lebte für einige Monate eine Russin bei uns in Basel. Sie bereitete den Russischen Salat genauso zu, wie er früher bei meinen Großeltern gemacht wurde, nämlich mit viel Roter Beete.
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Das Haus meiner Großeltern in der Gartenstraße 18 im Jahr 1926.





Meine Großmutter führte ein sehr strenges Regiment, sie war die unangefochtene Herrscherin. Sie ordnete an, das Personal – und eigentlich auch mein Großvater – hatte zu gehorchen. Er hatte es lustig mit ihr, aber nicht gerade einfach. Im Normalfall hatten meine Großeltern drei Angestellte. Zwei Frauen waren in der Küche tätig, die Dritte erledigte Haus- und Putzarbeiten und half meinem Großvater in der Praxis. Gertrud Numberger war rund 40 Jahre lang im Haus meiner Großeltern beschäftigt. Ich liebte sie, sie war wie eine Amme für mich. Immer wenn mich etwas beschäftigte, hatte sie ein offenes Ohr. Bis 1939 stellten meine Großeltern im obersten Stockwerk für Studenten aus dem Ausland Unterkünfte samt Verpflegung zur Verfügung, was ich großartig fand. Ich erinnere mich an Schweizer, Engländer, Amerikaner, Franzosen, Belgier, Skandinavier und Spanier. Auch während des Krieges ging die Vermietung weiter, dann waren aber nur noch Deutsche bei uns. Die Studenten nahmen mich manchmal zu den Aufmärschen der Soldaten in der Adolf-Hitler-Straße, heute Kaiser-Joseph-Straße, mit. Auf den Schultern eines Studenten sitzend, erlebte ich auch mit, wie in der Nacht vom 9. auf den 10. November 1938 die Freiburger Synagoge, die gegenüber des Theaters stand, in Flammen aufging. Zahlreiche Menschen waren dort zusammengekommen.


Mit dem Essen musste mittags immer gewartet werden, bis auch der letzte Patient das Haus verlassen hatte. Vor allem während des Krieges gab es in Freiburg nicht annähernd so viele Ärzte, wie eigentlich benötigt wurden, so dass die Vormittagssprechstunde oft erst um zwei oder halb drei nachmittags beendet war. Im Sommer ging das ja noch, denn dann konnte ich vom Bügelzimmer, wo ich meine Hausaufgaben an einem Pult erledigte, in den prächtigen Garten meiner Großeltern gehen und mit Obst meinen größten Hunger stillen. Im Garten wuchsen nicht nur Birnen, Äpfel, Mirabellen, Zwetschgen und Quitten (die ich natürlich nicht aß), sondern auch jede Menge Johannis- und Stachelbeeren. Es war das reinste Paradies. Im Winter allerdings war ich oft halb verhungert, bis endlich der Gong geschlagen wurde, mit dem man zu Tisch rief. Ich kann mich nicht erinnern, dass mir ein Dienstmädchen einmal etwas zugesteckt hätte. Hinzu kam, dass die Portionen nicht gerade üppig waren, denn meine Großmutter hatte auch die Finanzen fest im Griff und hielt das Personal zu größter Sparsamkeit an. Während meiner gesamten Kindheit war ich recht dünn, fast schon ein »Klappergestell«. Einmal sagte eine Frau auf der Straße zu meiner Großmutter: »Man darf ein Kind nicht so hungern lassen.« Ich glaube nicht, dass meine Großmutter dies groß beeindruckt hat.


Wenn ich während des Essens trödelte, sagte meine Großmutter zu mir: »Iss schneller, damit du mit uns fertig bist, sonst musst du in die Küche.« Mein Großvater erwiderte normalerweise darauf: »Iss langsamer, das ist gesünder.« Da sich meine Großmutter in der Regel durchsetzte, musste ich in die Küche gehen. Aber das störte mich wenig, denn ich war gerne dort. Die Dienstmädchen lachten und sangen viel. Bei ihnen fühlte ich mich sehr viel wohler, als im Esszimmer, wo nicht selten schlechte Stimmung herrschte. Etwa, wenn während des Krieges nach einem Sieg der deutschen Truppen aus dem Radio das Deutschlandlied ertönte. Mein Großvater, der für die Nationalsozialisten war, meinte dann: »Wir müssen aufstehen.« »Nein, wir bleiben sitzen«, sagte daraufhin meine Großmutter, die Adolf Hitler aus tiefster Seele ablehnte. Mein Großvater erhob sich trotzdem – woraufhin sich meine Großmutter hoheitsvoll aus dem Zimmer begab.





1 Adressbuch für das Jahr 1907. Online unter http://dl.ub.uni-freiburg.de/diglit/adr1907/0128?sid=75f5c6f8837c189fa8f4a9efa43279b2 [Stand 15.04.2016].




Bester Freund und beste Freundin


Jetzt sind wir bereits in den dunklen Kapiteln der deutschen Geschichte angekommen, dabei gibt es aus dieser Zeit doch auch Positives zu berichten – zumindest, was meine Kindheit betrifft.


Kinder lebten damals noch sehr frei. Selbst in einem bürgerlichen Haushalt wie dem meiner Großeltern kümmerte man sich nicht sehr viel um die Heranwachsenden. Es war einfach nicht so wie heute, wo nahezu jeder Schritt der Kinder von den Eltern »überwacht« wird. Aber natürlich gab es auch noch kaum Verkehr auf den Straßen, meist waren Fahrradfahrer, Rossfuhrwerke oder Menschen mit Schubkarren unterwegs. Auch der Milchmann kam noch mit dem Pferdewagen. In ganz Freiburg lief ich frei umher, manchmal bis hoch auf den Schlossberg. Überall wo wir wollten, konnten wir laufen, springen und spielen. Es gab auch noch zahlreiche Plätze und Straßen, auf denen wir Mädchen Rollschuh liefen. Eine Zeit lang war ich sogar Mitglied im Rollschuhclub, in dem wir in der Schwarzwaldstraße in einer speziellen Turnhalle trainierten. Aber es ging auch perfekt direkt auf den Straßen; die Wilhelmstraße beispielsweise war wunderbar geteert. Man stelle sich vor, kleine Mädchen würden das heutzutage machen …


Mein Großvater besaß bereits ein Auto, einen kleinen Fiat. Als Arzt musste er mobil sein und auch während des Krieges erhielt er dafür die entsprechenden Treibstoffzuteilungen. Das Fahrzeug stand in einer Garage, die sich schräg gegenüber vom Haus meiner Großeltern in einem Hof befand. Über der Garage lagerte Heu – dort oben und auch im Hof konnten wir herrlich spielen. Wir machten sicher jede Menge Krach, aber das störte niemand. Wenn es regnete, wichen wir auf die zwei Speicher des Hauses meiner Großeltern aus. Dort oben hatten wir Platz, denn die Speicher waren komplett leer geräumt. Das entsprach einer Vorgabe der Nationalsozialisten: Im Falle eines Bombenangriffs sollte so die Brandgefahr minimiert werden.
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Impressionen aus dem Freiburg meiner Kindheit: Die Kaiserstraße (in der NS-Zeit Adolf-Hitler-Straße, heute Kaiser-Joseph-Straße) mit dem Martinstor …
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